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«0 Das Rate Kreuz.

onscünandcwgehm, die mit RÜM aus eine gründliche,

angerdienstliche Ausbildung der Vìnnnschaft Gewicht

legen, nach dem Grundlage t Erst die Pflicht und

dann da» Lergnügeiu Aber eben der zitierte Grund-
iatz lägt da» Perguügeu nach getaner Arbeit zu, und

ein gemütlicher Gedankenaustausch und ein gegen-

fettigem Zichkeimenlerncii ist dach immerhin in einer

ungezwungenen Untergattung besser möglich, à in
einer klebnngsstniidc oder in einem Portrage, Zudem

ist eine Jabresseicr, wie wir sie schon seit einigen

Jahren abgalten, die beste Gelegenheit, auch mit den

andern militärischen Vereinen Züchtung zn ballen

und Kameradschaft zu Pflegen,

Zn diesem Zinne eröffnete der Präsident, Wacht-

meister Dürr, die dicssährige Jahresseier im großen

Saale der Zasranznnst, Zahlreich hatten sich die

Vertreter anderer miliiäriieher Pereine Angefunden
und in der Mitte de» Saale» Plag genommen,
während unsere Mitglieder mit ihren Angehörigen
link» und recht» die Dische befegt hielten, so daß zu

festgesetzter Zeit begonnen werden kannte.

Zu seiner schon erwähnten Begrüßung warf der

Präsident einen kurzen Rückblick ans da» verflossene

Vercin»sabr und verdankte den Herren Dffiziercn ihre

gütige Mitwirkung, besonder» die schilling der Jeld-
dienstübnng, wie auch da» zuvorkommende Halten
von Vortrügen im engeren Schoße des Verein»,

Jerner gedachte er der regen Propaganda zugunsten

der neuen Militärorganisation und de» guten Er-
folges derselben. Mit dem Wunsche, das, der frei-

willigen Hülse auch bald die Segnungen der neuen

Militärorganisation zuteil werden möge, schloß der

Redner mit einem Hoch ans da» Vaterland,
Es svlgte nun der Unterhaltung»!«!, Ueber da»

sorgfältig zusammengestellte mannigfache Programm
muß ich mich a» dieser Zielte kurz fassen. Da»
Werk lobte den Meister. R»r eine Stimme der Am
erkcnnnng machte sich geltend für unseren rührigen
Geselligkeit»vater, der auch in der Tat schon geraume

Zeit vorher keine Mühe scheute, den Abend zu einem

genußreichen und würdigen zn gestalten,

Nach einem kurzen, herzlichen Danke an alle beim

reichhaltigen musikalischen oder dramatischen Prm
gramm Mitwirkenden schloß der Vizepräsident mit
einem Hoch ani den militärischen Geist in der Armee

den ersten Teil des Abend», und bald huldigte eine

bunte Schar dem fröhlichen Tanze, der bis zur Zeit
des Hahnenschrei» andauerte. Die diesjährige Jahre»
feier wird unstreitig allen Teilnehmern in guter Er-

innernng bleiben. Möge sie auch für die ernste Arbeit

von guter Wirkung sein, daß wir nächstes Jahr
wieder ruhig eine ähnliche Jeicr begehen mögen und

der Grundsatz, den der große Dichter gesprochen, auch

un» gelten kaum
Tages Arbeit, abends Häste.

Saure Wochen, frvbc Feste.

Der Militärs,rnitätsvrrein Winterthnr sieht

sich veranlaßt, auf diesem Wege den Militärsanitäts-
verein Entlcbnch anzufragen, wie e» in Sachen der

Lotterie steht. Da uns auf dreimaliges Anfrage»
keine Antwort zugekommen ist, ersuchen wir hiermit

höflichst um Angabe des Datum» der Ziehung,

- t

Z-euilletorr.

Februar 1871.
Periönliche Erinnerungen an die Vourbnkizcit von Herrn Loni» Maul er in Mütiers-Traver»

lJvrlscßuugt,

Rom vierten Tage au begann der Massen-

zudrang nachzulassen. Tie Landesgrenze war
gesperrt, aber es blieben immer noch zahl-

reiche Marode, meist Mobilgarden, ins Innere
des Landes abzuschieben, Ferner war da

noch der ganze Bagagctrain, für dessen Ber-

sorgung man noch keine Zeit gefunden hatte.

Zollte man diese Fuhrwerke einfach weiter-

ziehen lassen, zu welchem Zweck? Viel zweck-

massiger war es, sie direkt zurückzusenden.

Tie Straße nach Pontarlicr war gesperrt,

denn die Geschütze deS Forts de Joux feuerten

auf alles, was sich zeigte, nach St-lchroip
aber war der Weg offen. So wurden denn

die Wagen zu einer größeren Kolonne zu-

sammcngcstcllt, ihr die Reiseroutei St-k5roix,
Vnittcbvenf, Trbe, Rolle, Genf auf einen

großen Bogen Papier aufgezeichnet. Dann
i hieß es abmarschieren.

Während dieser Zeit wurden die Kranken-

^ zimmer in den Schulhäusern und den übrigen

Räumlichkeiten nicht leer. Mehr als 100
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Kranke waren dort untergebracht so gut als

es eben ging. Pocken-, Typhus-, Lieber-,

Brust- und Fnßleiden lagen da in bunter

Reihe, aber alle ruhig und ergeben, ohne

Klage, glücklich und dankbar für die Pslege,

die sie genossen. Unsere schwciz. Aerzte waren

noch nicht ans dein Militärdienst zurück, und

zum Glück gab es in den ersten Tagen keilte

Todesfälle.
Der erste Patient starb am I. Februar,

und am It). Februar folgten ihm zwei weitere.

Ter Tod trat häusig mehr auS Erschöpfung
und Schwäche als infolge einer eigentlichen

Krankheit ein. Wenn ihr letztes Stündlein
nahte, suchten sie sich oft noch anfznrichlen,

öffneten weit ihre großen, verklärten Augen,
taten einen tiefen Atemzug und sielen dann

entseelt ans ihr Eager zurück. Oft, wenn wir
nnS nach ihrem Befinden erkundigten, erhielten

wir den sonderbaren Bescheid: „Wir haben

erfrorenes Blut".
In der darauffolgenden Woche bildete sich

in Fleurier eine französische Ambulanz ans

Aerzten von Kavallerie-Regimentern. Wir
wandten uns an die Herren, und sie waren
dann so freundlich, täglich unsere Patienten

zu besuchen. Sobald die Zahl der Kranken

abnahm, konnte man sich eingehender mit den

einzelnen befassen und sie besser unterbringen.

Für manchen der Kranken war dies die Ret-

tnng, bei neun aber, wo die Schwäche zu groß

war, kam jede menschliche Hülfe zu spät, sie ^

waren dem Tode verfallen. Ein Verzeichnis
der Gestorbenen soll am Schlüsse folgen.

Die Knegskasse war glücklicherweise gerettet
worden und bis nach Fleurier gelangt. Herr
Oberst de Mandrot von Ncuenburg erhielt -

den Befehl, sie zu übernehmen und sie nach i

Bern zu bringen. Wie wir von zwei durch-

ziehenden französischen Zahlmeistern hörten,

sollte sie noch zirka anderthalb Millionen l

Franken enthalten. Wir bemühten uns, diesen

Herrn auf der Karte den Weg zu erklären, ^

ans dem sie hergekommen waren, aber sie

schienen nicht viel davon zu begreifen.

Schon in der Nacht von I. ans 2. Februar
traf die Feldtelegraphenabteilnng der Bonrbaki

armee mit einem halben Dutzend zwei- und

vierspänniger Fuhrwerke bei uns ein. Die

Mannschaft trat in den Gasthos, um etwas

zu genießen, während die übermüdeten und

halbverhungerten Pferde ohne Futter draußen

warten mußten. Wir rieten den Eenten, noch

in der Nacht weiterzufahren, da die Straße
um diese Zeit viel freier war: und so gelangte
diese Abteilung als eine der ersten nach

Neuenbnrg.
Den Höchstkommandicrenden, General Clin-

chant, bekamen wir nicht zu Gesicht und wissen

auch nicht, wann er unser Torf passierte,

dafür sahen wir seinen Stabsschef, General

Borel, und zwar unter folgenden besonderen

Umständen. Ich wußte, daß ein Schwerkranker
in einer Familie verpflegt wurde, und man

vergeblich um einen Arzt für ihn geschickt

hatte: abends machte ein Einienregimcnt auf
dem Dorfplalz Halt, Mannschaft und Offiziere
in bester Ordnung beisammen: ich verlangte
den Regimcntsarzt zu sprechen und trug dem

lebhaften, kleinen Manne die Bitte vor, den

betreffenden Patienten zu besuchen. Er wil-
ligle sofort ein unter dem Vorbehalt, daß

er die Erlaubnis seines Vorgesetzten erhalle.

Diese wurde dann auch gegeben, nachdem ich

versichert hatte, daß das betreffende Haus
am Wege liege, den das Regiment ohnehin

nehmen mußte. Ich führte also den Arzt zu
dem Kranken, der sich übrigens von da an

dann überraschend schnell erholte, und wartete

indessen vor der HanStürc. Da tag auf den

Treppenstufen ein hohläugiger, ausgehungerter,

völlig erschöpfter Mobilgardist, der mir in

tiefster Seele leid tat. Ich versuchte, ihn zum
Mitkommen nach dem Krankenzimmer zu be-

wegen, aber — aus Widerwillen oder über-

großer Müdigkeit, ich weiß es nicht, er wollte

nichts davon hören. In diesem Augenblick
kam hoch zu Roße ein General daher, gefolgt

von der üblichen Eskorte von Kürassieren.

Als er den armen Soldaten erblickte, hielt er
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kurz sein Pferd an und rief ihm zu: „Auf,
auf, mein Freund, macht daß Ihr weitem

kommt, vorwärts!" Als dieser aber unbeweglich
blieb und gar nicht reagirtc, wendete sich der

Offizier zu mir mit den Worten: „Sehen
Sie, diese Leute sind es, die nnserc Nieder-

läge verschuldet haben". Es war der General

Borel, der so zu mir sprach.

„Diese Leute find es, die unsere Niederlage

verschuldet haben!" Was trugen denn sie für
eine Schuld, diese armen, unglücklichen Mo-
blots, meist ganz junge Leute, die gewaltsam

ihren Familien entrissen worden waren, und

ohne Vorbereitung und ohne Begeisterung,

schwer bepackt, auf schlechten Wegen mar-
schieren mußten, immer auf der Flucht, bei

eisiger Kälte, auf dem Schnee biwakierend.

Ein Feuer zu machen, war ihnen verboten,
und etwas Warmes bekamen sie nicht in den

Leib, denn ihre ganze Nahrung bestand aus

gefrornem, steiuhartem Zwieback. Die Teutschen

dagegen, sicher vor Ueberfällcn, ließe» eS sich

wohl sein in den benachbarten Dörfern und

Höfen, Wie oft haben tins die armen Burscheu

von der französischen Mobilgarde davon er-

zählt, wie sie von den eigenen Laudsleutcn,

für die sie kämpften, nichts bekamen: ein

Oberstleutnant vom ää. Linienregiment ver-

sicherte mir, daß er am Vorabend des Ein-

zngs in Pontarlier für ein Kilo Baucrnbrod
6 Franken habe bezahlen müssen!

Wie anders wurden die deutschen Truppen
behandelt: die brauchten sich nur zu zeigen,

um alles zu erlangen, waS sie wünschten,

denn man muß nicht glauben, daß sich das

französische Landvolk in Nöten befand. Es

waren noch große Vorräte vorhanden, und

die Deutschen fanden genug vor, um sich und

ihre Pferde reichlich zu ernähren. Man frage

nur die Einwohner von Pontarlier, was die

vier Monate der Besetzung durch die Deutschen

fie gekostet haben, so wird man manches

begreifen.

So war der vierte Tag nach dem Ueber-

tritt der Franzosen, ein Samstag, herange-

kommen. Unsere schweizerischen Truppen hatten

wieder ihre Ouartiere beziehen können und

erfreuten sich einer wohlverdienten Nnhe,
da ihr Dienst nun wesentlich leichter war.
So fand den» der Sonntag auch uns wieder

vollzählig beisammen mit den Walliseru vom
Bataillon ö3,den Waadtländern derBatterieM
und einigen Generalstabsoffizicren- Das Mit-
tagsmahk gestaltete sich interessant und heiter.

Es wurde viel von unseren Offizieren in

fremden Diensten gesprochen, beim Papste und

am königlichen Hofe von Rom und Neapel,

währenddem die Bataillonsmnsik von der

Veranda draußen muntere Weisen ertönen ließ.

Wir hatten ja alle Ursache, fröhlich zu sein

und die Wiederherstellung der Ruhe zu feiern
nach all dem Ungemach der letzten Tage. Auf
die Bitten meiner lieben Mutter, die den Tag
nicht ohne Tank für die gnädige Hülfe des

Höchsten beschließen wollte, hielt der Feld-
kaplan eilten kurzen Gottesdienst ab. Um

ö Uhr nachmittags vereinigten sich die Offi-
ziere, die Familie und die Dienstboten, alle

von denselben DankcSgefühlcn bewegt, in

unserm großen Salon, und Kanonikus Beck

wußte so eindringlich über sein Thema: „Die
Ausopferung" zu reden, daß alle Zuhörer tief

ergriffen wurden.

Es versteht sich von selbst, daß, obwohl der

Einzug des Gros beendigt war, doch noch

: viele Nachzügler, Mobilgarden, Trains usw.

durchzogen, die zum Teil in der Pfarrkirche
oder auch, wenn fie krank waren, in den

verschiedenen improvisierten Krankenzimmern

untergebracht wurden.
^ Die 3ö Mobilgardisten aus der Charente

mit saint unserm Freund, dem Wachtmeister
Amêdá Tijoux, der sie führte, waren tags

zuvor weitergezogen. Sie hatten sich in den

drei Ruhetagen bei uns vollständig erholt,

so daß der Walliser Kaplan ihnen zurief:
„Nu, hört mal, euch kennt man ja kaum wieder,

so flott seht ihr auS". Kaum in Neueubnrg
^ angelangt, lud sie ein kleines Mädchen bei

der Pulvermühle von St. Nikolas ein, bei
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ihreii Eltern einzutreten, denen sie heimlich

ivillkommen seien! Natürlich lvnrde gerne

Folge geleistet, und so wurden die braven

Biirschen nun die Gäste des Herrn Iilgenieurs
Ncerian, nachdem sie eben erst die unseen ge-

niesen waren, Herr Bìeriau lebt noch nnd

>veis; tresslich von jener Zeit zu erzählen,

Von Ncucuburg iveg wurden die Leute nach

Enncnda iin Danton Glarus geschickt, wo sie

während fast sechs Wochen interniert blieben.

Sie innren dort in den Nebengebäuden einer

grossen Baumwolldruckerei tintcrgebracht, deren

Besitzer Platzkommaudaut ivar. ücachdein dieser

den Wachtmeister kennen gelernt, lies; er ihn
Sckretärdienst tun und jährte ihn in seiner

Familie ein. Im übrigen innren die Inter
liierten einer ziemlich mengen militärischeil

Disziplin mit dreimaligem Verlesen per Tag
unterstellt nnd es war ihnen streng verboten,

ihr Käntvunement ohne besondere Erlaubnis

zu verlassen,
Echini! wlzt..

Die Direktion à ickkàerjlcksn Koten tireuiez

alle in Bern.

hat in ihrer Sitzung vom lUt. Februar kW8 unter andern, die Statuten der „Not-Kreuz-
Stiftung für Krankenpflege" durchberatcn und genehmigt, sowie die darin vorgesehene Ver-

waltnngskommission bestellt: Derselben gehöre» an:

Präsident: Herr F. Nuprecht, Advokat,

Mitglieder: „ W, Ntoser, Direktor der Volksbank,

Pros, E. Röthlisberger,

„ Architekt E. Baumgart,
Frl. E. Kupfer,

Frau Reg.-Rat E. v, Watteinmch

Herr Dr. E. Bohnp, Basel.

Dr. F. Stocker, Lnzeru.
Dr. lg. de Marval, Neueuburg.

Die Verwaltungskonnnissiou hat am ck. März ihre konstituierende Sitzung abgehalten,
ill der als Vizepräsident gewählt wurde Herr Pros. E. Röthlisberger.

Ale> Vertreter des schweizerische» Roten Kreuzes sind an den internationalen Kongress

für Rettungswesen in Frankfurt a. M. abgeordnet worden die Herren Dr. W. Sahli, Zentral-
sekretär des schweizerischen Roten Kreuzes und E. Michel, Präsident des schweizerischen

Samariterbundes.

Verinilctitsz.

vom Alcidrrtijirftrn. eine wichtige Alltags-
frage. Das Bürsten von staubigen Kleidern
in den belebten Räumen des HauseS steht mit
dem Reiiilichkeitsgcfühl des Menschen in ar-
gem Widerspruch, abgesehen überhaupt von
den Schäden für die Gesundheit, die, wie die
baktcriologische Untersuchung des Staubes
zeigt, leicht durch diesen Vorgang hervor-
gerufen werden können. Man braucht mit

seiner Einbildung gar nicht zu weit zu schwei-
sen, wenn man das Kleiderbürsten tatsächlich
für die Verbreitung von Krankheiten verant-
wortlich macht. Der Staub ist nämlich, wenn
überhaupt, selten frei von Organismen, nnd
unter ihnen sind häusig krankmachende Keime
gefunden worden. Er ist in Wirklichkeit, wie
der „Laneet" hervorhebt, ein Feind des mensch-
lichen Geschlechts, ein Träger von Krankheits-
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